Gottesdienst zum Thema des 1. Mai

3. Sonntag der Osterzeit

Lied:

Kyrie

Jesus Christus, unser Bruder und Herr,

Du öffnest den Blinden die Augen.

Herr, erbarme dich!

Du erschließt den Jüngern Gottes befreiendes Wort.

Christus, erbarme dich!

Du gibst dich im Brechen des Brotes zu erkennen.

Herr, erbarme dich!
Gloria

Oration

Impulse

Zum DGB – Motto: Wir sind viele. Wir sind eins... (Edith Sauerbier)

Ich spreche heute hier als Gewerkschaftssekretärin des deutschen Gewerkschaftsbundes. 

Wir vertreten in erster Linie die Arbeitnehmenden und ihre Rechte.

Wir machen auf soziale Mißstände aufmerksam und fordern die Teilhabe aller am gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Leben. 

Das Mai-Motto dieses Jahres ist: Wir sind viele. Wir sind eins. 

Mit drei Unterthemen: Für soziale Gerechtigkeit. Für eine Integration, die klappt. Für eine Rente, die zum Leben reicht. 

Alle drei Forderungen sind aktuell und brauchen konkrete Strategien zur Umsetzung. 

Wir beziehen Position gegen jede Art von Ausgrenzung unabhängig von Geschlecht, sexueller Orientierung, Nationalität, Religion, Alter, finanzieller Situation und was uns Menschen sonst noch so einfällt, um Hierarchien untereinander aufzubauen. Diese Hierarchien können zum einen dazu dienen, unser eigenes Selbstwertgefühl aufzubauen, vor allem aber kommen sie denen zu Paß, die Macht haben, denn wenn wir damit beschäftigt sind, uns gegenseitig abzuwerten und zu beschuldigen, stellen wir nicht mehr das System insgesamt in Frage. 

Als Gewerkschaften sind wir wie die Kirchen Teil dieser Gesellschaft.

Und wenn es zur Zeit um etwas geht, dann um die Wertschätzung dessen, was wir als freiheitlich demokratische Grundordnung in den letzten 70 Jahren aufgebaut und gelebt haben – und um die Stärkung des Bewusstseins, dass es uns nur gut gehen kann, wenn es allen gut geht. 

Dabei stehen wir an einem interessanten Punkt: auf der einen Seite wollen wir eine gerechtere Verteilung des Reichtums in unserer Gesellschaft hier in Deutschland, 

indem wir z.B: fordern, dass die Aussetzung der sogenannten Reichensteuer aufgehoben wird und die Spitzensteuersätze erhöht werden für große Einkommen. Damit würde die Einnahmenseite des Staates gestärkt werden und es wäre auch wieder mehr Geld für z.B. die Sanierung von Schulen und Schwimmbädern oder auch kulturellen Einrichtungen vorhanden. 

Oder auch indem wir eine sichere Rente für alle fordern! Eine Strategie dafür wäre die Aufwertung der DRV dadurch, dass mehr Menschen Beitragszahler werden und dass nicht nur Erwerbseinkommen als Bemessungsgrundlage dient, sondern auch Kapitaleinnahmen. 

Oder indem wir fordern, dass es keine Minijobs mehr geben darf, sondern alle Arbeitsverhältnisse sozialversicherungspflichtig sind, was nichts anderes heißt, als die Arbeitgeber auch hier dazu zu bringen, den Arbeitgeberanteil an den Sozialversicherungen zu zahlen. 

Oder wenn wir fordern, dass es Arbeitszeitregelungen geben muss, die Familienleben ermöglichen und gesellschaftliches Engagement in Vereinen, Kirchen und anderen Organisationen, die der Kitt unseres Zusammenlebens sind.

Hier stehen wir als Gewerkschaften ganz klar für eine gerechte Verteilung des Wohlstandes in unserer westlichen Demokratie. Und nach wie vor für die Wertschätzung der Arbeitskraft des Einzelnen, die sich an der Teilhabe am erwirtschafteten Reichtum zeigt. 

Allein diese Forderungen verlangen ein Umdenken, verlangen von uns, uns als eine Gemeinschaft zu sehen, der es nur gut geht, wenn es allen gut geht. Und hier geht es mehr als nur um Charité, also Wohlfahrt. Hier geht es um grundsätzliche Solidarität der Menschen untereinander. Was heißt, die Reichen geben mehr ab als die Armen, um das Gemeinwohl mitzutragen. 

Aber damit nicht genug: noch brisanter wird es dadurch, daß wir eine gerechte Verteilung nicht nur für uns hier fordern, sondern für alle Menschen - egal in welchem Land der Erde sie leben. 

Es gibt ein Recht auf sauberes Wasser, frische Luft, Bildung, Gesundheitsschutz usw. 

Es wäre für alle genug da. Unser Planet ist groß und reich genug. 

Eigentlich. 

Und das erfordert, diese grundsätzliche Solidarität nicht nur regional zu denken, sondern global. 

Das ist unsere Aufgabe und sie hat viel damit zu tun, nicht leise zu werden, sondern für diese Überzeugung immer wieder einzutreten. 

Sich PartnerInnen zu suchen, wie die anderen nationalen Gewerkschaftsbünde und auch den internationalen Gewerkschaftsbund … und darüber hinaus andere PartnerInnen wie die Kirchen, Umweltorganisationen, Menschenrechtsorganisationen, …. um laut zu sein und wirksam. 

Denn: wir sind viele. Wir sind eins. 

Gelebte Solidarität ist die Voraussetzung für unsere Zukunft. Nur durch sie wird Zukunft möglich. 

Und hier sind wir alle gefragt.
Orgelzwischenspiel

Zu den Grenzen sozialer Bewegungen (Günther Salz)
KAB als AN-Bewegung
Ich spreche als Vertreter der KAB als einer konfessionell geprägten Bewegung von Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern, die ähnlich wie die Gewerkschaften, auf gut 150 Jahre Organisations- und Bewegungsgeschichte zurückblicken kann. Auch wir setzen uns für soziale Gerechtigkeit, gute Arbeit, Mitbestimmung im Betrieb, anständige Mindestlöhne und eine armutsfeste Rente ein. Vor kurzem haben wir ein neues Leitbild beschlossen, wonach wir in Würde und Solidarität arbeiten und leben wollen. Dafür wollen wir uns als Teil einer internationalen Bewegung einsetzen und konstruktive Kritik an Missständen üben. Wir wollen, dass alle ein gutes Leben haben.

Wenn man das so hört, merkt man, dass wir in unserem Denken und Tun den Gewerkschaften sehr ähnlich sind. Deshalb arbeiten wir ja auch vernünftigerweise mit ihnen zusammen. So konnten wir uns am Aufbau und Erhalt des Sozialstaates ganz erfolgreich beteiligen. Viele Mitglieder sind mit diesem Zwischenergebnis ganz zufrieden und leben wie auf einer Insel der Seeligen.

Wenn man aber einen genaueren Blick auf die Welt wirft, drängt sich der Eindruck auf, dass wir uns tatsächlich im Auge eines Taifuns befinden, dessen Zentrum sich wie eine angestrengte Stille, wie eine zum Bersten gefüllte Luftblase anfühlt, die jeden Augenblick platzen und in einen wüsten Sturm übergehen kann. Und dieser Sturm tobt ja bereits um uns herum: Die internationalen Spannungen wachsen genau so wie die soziale Ungleichheit. Millionen Menschen fliehen vor Hunger und Krieg, werden von Konzernen von ihrem Land vertrieben oder bis aufs Blut ausgebeutet und wie Sklaven gehalten. Machen wir uns nichts vor: angesichts der internationalen Verflechtungen können wir nicht mehr so tun, als ob uns das alles nichts anginge. Es hat eine gewisse historische Tragik, dass die vielen Flüchtlinge aus dem nahen Osten und aus Afrika ausgerechnet nach Europa wollen, gerade in die Weltregion, von der der Sturm des sog. Fortschritts im 16. und 17. Jahrhundert ausging. 

Hier begann das, was wir inzwischen „Kapitalismus“ nennen. Eine Produktions-weise, die sich nur erhalten kann, indem sie sich ausdehnt, die sich ausbreitet wie ein Krebs. Ein System, dass auf Ausbeutung von Mensch und Natur, universaler Kon-kurrenz, globalem Herrschaftsstreben und blindem Wachstumszwang beruht. Dabei ist sein Grundprinzip so leer und inhaltslos wie das Auge eines Taifuns: Es geht nicht darum die Menschen satt und froh zu machen, sondern darum aus Geld mehr Geld zu machen. Menschen und die von ihnen erzeugten Güter sind nur Mittel zu diesem irrationalen Zweck. Ihm werden Mensch und Natur geopfert.

Papst Franziskus hat diesen Sachverhalt als tiefe Krise des modernen Menschen bezeichnet, als „Fetischismus des Geldes“, der eine „Wirtschaft ohne Gesicht und ohne ein wirklich menschliches Ziel“ zur Folge hat. Diese Wirtschaft leugne den Vorrang des Menschen. Diese Wirtschaft tötet.

Aber wenn das richtig ist, dann ist es auch unsere Arbeit, auf die wir so stolz sind, die tötet. In verkehrten und zerstörerischen Verhältnisse kann es keine „gute Arbeit“ geben, selbst dann nicht, wenn der Vorrang der Arbeit vor dem Kapital durchgesetzt würde, aber der Fetischismus des Geldes bliebe.

Diese Problemstellung wirft grundsätzliche Fragen an die Arbeiterbewegung, aber auch an die Kirche und ihre Gläubigen auf. Sind wir gewollt oder ungewollt, bewusst oder unbewusst Komplizen und Diener der Zerstörung? Haben wir unsere einstigen Visionen einer Gesellschaft ohne Klassen und Ausbeutung und ohne jede Unter-drückung vergessen? Oder waren es von vornherein zu kurz gegriffene Vorstellungen, die sich nur im System bewegten? Gehen die biblischen Befreiungstraditionen darüber hinaus? Falls ja, warum ist so wenig davon im gewöhnlichen Kirchenleben zu sehen und zu spüren? Es wird Zeit diese u.a. Fragen zu stellen. Denn der Zustand der Welt drängt zur Umkehr. Wie kann diese gelingen? Stellen wir uns diesen Fragen,  nicht nur als lesende Arbeiterinnen und Arbeiter, sondern auch als Christen und alle Menschen guten Willens. 
Orgel
Lesung:
Hinführung:

Die Botschaft von der Auferweckung des gekreuzigten Messias führt die Apostel in Konflikte. Sie entstehen zwischen Juden, die an den Messias Jesus glauben, und Leitungen jüdischer Gemeinden.  Nach den Verwüstungen durch den Krieg der Römer gegen die Juden fürchten, sie die Römer würden erneut zur Gewalt greifen, weil messianische Bewegungen der römischen Herrschaft widerstehen. Theologisch wird der Konflikt im Streit um den Namen Gottes ausgetragen. Den Anhängern des Messias Jesus wird verboten für den Messias und die messianische Bewegung den Namen Gottes zu beanspruchen. Die messianische Bewegung besteht aber gerade darauf: Im Messias Jesus und in der messianischen Bewegung geschieht genau die Befreiung, die mit dem Namen von Israels Gott gemeint ist.

 Text: Apg 5,27b-32.40b-41 (Erste Lesung vom Dritten Sonntag der Osterzeit, Lesjahr C)
Zwischengesang

Evangelium: Lk 24,13-55

Auslegung (Heri Böttcher/Ingo Schrooten)

„Ihre Augen waren gehalten...“ So beschreibt unser Evangelium die Emmausjünger. Etwas weniger vornehm formuliert heißt das: Sie waren mit Blindheit geschlagen. Sie waren geblendet von der Unmittelbarkeit der Eindrücke, die mit der Katastrophe verbunden waren. Sie konnten sie nichts nichts erkennen und nichts begreifen.

Beim Lesen des Textes kam mir als Assoziation zu unserer Gegenwart: Der Globus treibt in die Katastrophe und viele sind mit Blindheit geschlagen. Blind leugnen die einen Krise und Katastrophen, andere rennen in blindem Aktionismus immer wieder neu gegen die Wand. Irgend etwas muss doch gehen: Und so wird für Forderungen mobilisiert: Umverteilung, gute Arbeit und gutes Leben für alle... Nur eines wird oft nicht gesehen: Das alles geht nur, wenn – wie Papst Franziskus sagt - dem „Fetischismus des Geldes“ nicht mehr geopfert wird. Er beruht auf dem Dogma, dass die  Geldvermehrung als Selbstzweck der modernen Gesellschaften akzeptiert. Dieses Dogma macht blind. Es suggeriert, dass alle Forderungen nur zu verwirklichen sind, wenn die Dynamik der Vermehrung des Geldes gelingt. Der Motor der Geldvermehrung läuft aber nur, wenn er genügend Arbeit verbrennen kann. Sie aber muss ihm entzogen und im Interesse der Konkurrenzfähigkeit durch Technologie ersetzt werden. Der Motor gerät in die Krise. Er produziert Zerstörung. Gibt es eine Heilung von einer Blindheit, die auch in der Krise davon träumt, der Motor könne auch ohne den Brennstoff der Arbeit funktionieren?

Schauen wir auf die Emmausjünger! Ihre Blindheit wird dadurch geheilt, dass sie mit dem Ganzen  konfrontiert werden. Sie müssen lernen, dass sie sich aus der Unmittelbarkeit des Geschehens in Jerusalem lösen, dazu reflektierende Distanz gewinnen. Diese Distanz verschafft die Konfrontation mit der Schrift und ihrer Erzählung der ganzen Geschichte der Befreiung. Im Horizont des Ganzen können sie die Erfahrung des gekreuzigten Messias verstehen. Sie beginnen zu erkennen: Das unmittelbare empirische Ereignis der Kreuzigung des Messias sagt: Tot ist tot. Alle Hoffnungen sind gescheitert. Konfrontiert mit dem Ganzen von Gottes Wegen der Befreiung wird aber etwas anderes erkennbar: Die Logik der Schrift legt nahe, dass Israels Gott seinen Messias nicht im Tod lässt, sondern gerade den aufrichtet, der sich der Macht des römischen Systems mit der ganzen Macht seines Leben entgegen gestellt hatte. Im Horizont des Ganzen löst sich eine Blindheit, die auf die Unmittelbarkeit von Ereignissen und Erfahrungen fixiert bleibt.

Wer Auswege aus der Krise sucht, muss das Ganze in den Blick nehmen. Heute wäre es das Ganze der gesellschaftlichen Verhältnisse, die durch den Fetischismus des Geldes bestimmt sind. Es gibt keinen Ort, zu dem sich vor der Herrschaft fliehen ließe, die von der Vermehrung des Geldes als Selbstzweck ausgeht: keine Demokratie, keine Menschenrechte, keine Würde des Menschen. All das steht unter Finanzierungsvorbehalt und ist abhängig von der Vermehrung des Geldes.

Der Weg von der Blindheit zur Erkenntnis führt die Emmausjünger zum gebrochenen Brot. In ihm wird Gottes Alternative zur Herrschaft des Mammon sichtbar. Nicht um den Götzen Mammon, sondern um das Brot, um die Bedürfnisse menschlichen Lebens muss sich die Gesellschaft zentrieren. Gerade als Zeichen für die Bedürfnisse des menschlichen Lebens ist das Brechen des Brotes Zeichen für Jesus selbst, der sein Leben eingesetzt hat, damit Menschen - vom Mammon und goldenen Kälbern befreit - leben können. In seinem Leben, seinem Sterben und seiner Auferweckung wird deutlich: Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon, nicht Israels Gott der Befreiung und zugleich dem Fetischismus des Geldes.

Von dieser Erkenntnis und deren vertiefender Reflexion in Jerusalem geht mit Pfingsten eine neue Bewegung aus. Sie kann uns daran erinnern, dass, wer in nicht blinder Verweigerung von Erkenntnis oder in blindem Aktionismus stecken bleiben will, das Ganze in den Blick nehmen muss. Angesichts der Krisenverhältnisse unserer Gegenwart wird immer deutlicher: Ein bisschen Gott und ein bisschen Mammon, ein bisschen Brot und ein bisschen Akkumulation geht nicht. Alle Detailforderungen, die sich auf das Leben von Menschen beziehen, sind nur realistisch, wenn es gelingt, mit dem „Fetischismus des Geldes“ zu brechen. Das spricht nicht dagegen, sich für aktuelle Forderungen einzusetzen, sondern dafür es mit der Erkenntnis und der Zuspitzung zu tun, dass sie nur zu verwirklichen sind, wenn es gelingt, statt des Geldes das Brot in das Zentrum des menschlichen Zusammenlebens zu stellen.     

Lied

Fürbitten (Edith Sauerbier, Günther Salz)
Gott, Schöpfer der Welt,
wir Menschen haben Strukturen auf Deiner Welt geschaffen, die nicht dem Leben dienen. Es scheint, als seien wir blind für das, was wir machen. Wir bitten Dich darum, wieder sehend zu werden.

Wir bitten Dich, erhöre uns.
Gott, Schöpfer der Welt,
wir bitten Dich darum, dass wir uns nicht zufrieden geben mit dem Infrage stellen, sondern dass wir zur Umkehr bereit werden und uns Verbündete suchen, die gemeinsam mit uns widerständig sind.

Wir bitten Dich, erhöre uns.
Gott, Schöpfer der Welt,
wir bitten darum, uns in unserem Alltag immer wider die Augen zu öffnen, damit wir deine Schöpfung ehren und z.B. Wasser sparen, Plastik vermeiden, das Auto stehen lassen und Arbeitspausen machen, um zur Besinnung zu kommen.

Wir bitten Dich, erhöre uns.
Gott, Schöpfer der Welt,
für eine radikale Veränderung brauchen wir deinen Geist der Umkehr und Erneuerung. Gib uns diesen Geist, lass uns unbequem und empfindsam sein für die Leiden der Menschen und der Natur und Konsequenzen daraus zu ziehen.

Wir bitten dich, erhöre uns.
Gott, Schöpfer der Welt,
wir bitten für die, die im Kampf für Gerechtigkeit und die Bewahrung der Schöpfung unterdrückt, verfolgt und ermordet wurden; gib ihren Seelen Frieden und nimm sie bei dir auf. Lass andere und auch uns ihren Kampf weiterführen im Vertrauen darauf, dass sich Gerechtigkeit durchsetzt.

Wir bitten dich, erhöre uns.

Gabenbereitung

Hochgebet

Sanctus

Agnus Dei

Kommunion

Segen und Schlusslied
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